
I i' 

Phitipp Stoollger 

Im 
Labyrinth 

des 
Lebens 

Der 
Umweg 

als 
Modus 
Vivendi 

!.>ur Mcnw:h.fiihrt sriu I. r.hm 111ul •'~'l'it:htd 8tilll' 

l11~til111ioucn cttlf'dl'llt.Ji•slmt l.alld<•· Jlic Jh a<•e­
gllug .~l'inrs Dasci11s im. gutl"t'll,it•tfoch .w<'hl I' I' 

lwr~u;;ugt llllla<ll:r f..f,·tupluwiktlcrgc:u•,,~:tl'lt Sn:­
jitltrl :m hcgrr(/im. 

HMs Blumonberg, S<:h/ffbrucll mit Zusclluuer 

Am Anfang 
am Ende 

«H icl'hin ich !VItmsch, hkrdarfic ·h'ssein», hicss 
e~ lwi Joharm Wollganp; Uol'llw eirist: << Durch 
des Frühling~ holdc•n, ht ~ld1enden lllil~k; Im 
'1\tlc ~l'iilwt J·lull'nnn)!;S)!;Iiickn', als stiinde er auf 
der J{ig;i und hliektt! iibt'l' dit~ holdt~n Htihcn und 
sanften Senl\en dl'l' schii11en Schwci~. So lmnn 
es dm•m gelwn, wennl!lanllt~lll Himmel sona.h 
ist. Alwr wo wlirc man dann'? Unrl wie könnte 
l'S dann nnrh wcitm· ~\dwn'? So ~tuf dem Gipfel 
der Gcniisst~ wiire man am Ende des Weges -
zuviel des Guten. Ähnlich mu~s es sdwn Pln.­
ton~ lliihleninsa.~.~en g-egangen seie11. Wenn 
wirldid1 eim~r den Ausweg in<lie Somw genom­
men lüitt.e, wiire <~r dort draussen gehliehen und 
siebt.•r nie zuriid;gclwhrt.. Am Ende <lcs Weges 
isl der Weg m End<·. Dann kann es nur noch 
hergab gl'l1ell. Uud \\'(~1'\vollt·e das sehun, zuriick 
w den I·li>hlcnnH: n~cllelli' 

Dil! h·irhl hc!kiinunlidrc I .icodversinn von 
Uodlws si.itli!!;elll fi,•nFt.t•r· siius\:lt in sehnsiidJti­
g;t•m '1\ln: «leh will sag;t•n: So ~oll es sein. So 
kann es hlcihen. So habt! ich es mit· gewünscht.»• 
\.Vas immm· so im Sinn sein mng, man weiss es 
nicht. Aber das l3egchrcn nal'h Ankunft und 
Blcihen, Dmwr und Sesshatliglwil sitzt tief und 
meldet sich um so ddingender, je beweglicher, 
mobiler um! unsteter die Wirklichkeiten sind, 
in denen wir leben. Vt:rstlimllich, aber doch 
aueh dwas rc•grc.~siv. Dl!nn wer dcmrt «ange­
kommen» wiire und nur noch bleiben wollte, 
der könnte sich auch fragen, ob er nicht plötz­
lich und unerwartet st.:hun vor seinem Grab­
stein steht. Mediziner jedenfitlls sprechen gele­
gentlich von einer «Grabsteinstelle», wenn sie 
endlich eine unbefristete Anstellung ergattert 
haben. So soll es sein? So kann es bleiben? Wer 
hier ohne zu zögern <da!» sagt, verkennt eine 
Ambivalem. dieser ersehnten Befindlichkeit. 

1 - Johann Wolfgang von Gootho, 
«Faust. DerTragödie erster Toll», 
Im dar> .. Werke. HambvrgorAus· 
gabo, 14. Bde., MUnchon 1998, Bd.3, 
S.36f, 

Den Klang der Grabsteinstille 
auf der Dauerstelle. 

Der über Genl!rationen 
sesshafte Bergbauer wird von 
der erh<tbenen Rigi aus zwar 
viel überblicken, aber rmch 
manches übersehen und ver-

2- Mp:/ ;www.carnlelyrlcs.org/lyrlcs/ 
1/lch_Und_./ch/8809/So_Soll . . fs_ 
Bleiben/ (20, Soptembor 2011). 
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passen. So weil dt~ t· lllicl< uuch rl'idtt, nhm· 
llcwt~gung bldht t~ r auf Dauet' immer tlt•rst'l!w 
ttntl dwtL~ eng. Mitllt!l'Weil(• ist kuum noch l'int~ r 
lebcnsliinglidt scsshalt an eiucm cin:dgt!ll Ort. 
Sdbst glückliche Sehweizm· Ausnahmen besth­
tigt•n diese Regel. Denn wirklieh auf Dauer 
Sl'sslmf'l zu sein ist ein Privileg der '1\lten. Die 
miigcn hoHcntlich auf D1mcr unv;cstiirt in Fl'ie­
den-ruhen, wo sie ruhen, und ttllenfnlls noch auf 
den dereinst kommenden Umzug warten, nach 
oben oder nach unten. So m11g es sein und so 
auch bleiben. Tote Hind immobil und habt!n 
nuch ein Recht daraut: nieht andauel'lld «mnge­
betteb> zu werden. Aber ansonsten ist mcnsch­
licht!S Leben immer l'in Leben auf Wegen, in 
Bewegung, unterwegs - eben im Vorüberge­
hen . Denn sesshaftes Leben nimmt nuf Dnucr 
die Form einet· Pflanze an, die nut· seinund blei­
ben kann, wo sie wiichst, schlicht weil sie 
Sl!hlecht zu Fuss unterwegs ist Dns t•wige Grün 
der Gräber symbolisiert das in pussender Wei­
se: Hier sind und bleiben wir, denn wir können 
nicht anders. 

Untet"wegs 

zwischen Recht 
und Zwang 

Hecht chcn~o wrletzl. wie im Fall~ der «lcbens­
lil!tglidtctt Sicht~rungsvcrwahrung». Unterwegs 
sein w dii1,1i:n oder zu 1nii.~sen ist der gt·avicrcn­
de Unlt~r.~ehicd: sd1licht der von Srdbstbcslim­
nnmg und Zwang, von Umzug und VerLmibung. 
Es ist du .. o.; Moment der Fn~iheit in dt•t' Uewcgung 
und dt•r Wahl der Wege, die vom Recht geschützt 
wird: d<L"l Hecht aul'Konlingcm. 

Freie lkrulswahl ist tlo.fiir t'in Beispiel. 
Aber genau diese Freiheit wird kompliziert , 
wenn die 1\l~wii.hltcn Lebenswege implizieren, 
dass man regclmii~sig durch die Welt geschickt 
wird. Ein Weg, selbst gt!wählt, zieht Wege nach 
sich, die vielleicht gar nicht mehr gewählt sind, 
sondern angeordnet. «Konsequenz» ist der ver­
tmute Ausdrnck dafür: Wet· A will, kann ß auf 
Dnuer nicht vermeiden. Aber die «Konsequenz» 
wird zum Problem, wenn in ihrem Nnmen Weg­
gabelungen ausgeschlossen oder iibersehen 
werden . In politischen wie ökomischen Kontex­
ten wird nur zu gern Konsequenz behnuptet, um 
Kontingenz zu verschleiem, und damit auch 
Freiheit und Verantwortung. Als wäre es (unsin­
nig formuliert) «alternativlos», wns man gewählt 
hat und nicht z.ur Disposition stellen will. 

Das macht die Ambivalenz der Mobilität 
aus : Freiheit wird zur Pflicht, wenn nicht zum 
Zwang. Dns liegt an der Unabsehbarkelt eines 
jeden Weges, der nicht kurz und überschaubar 
ist: dnss man nicht «Vorhcrweiss», wie er wohin 
führen wird und was er mit sich bringen mag a.m 

Men)ichen dilif-en in Bewegung sein, Orte wech- Wegesrand. Andernfalls wäre es nur ein Mittel 
sein und mal hier, mlll dort leben. DM kann kip- zum Zweck, um von A nach B zu kommen, etwa 
pen, in ein dauerndes «Weg, weg von hier, von vom Studium in den Beruf. Hat man diesen 
Wer weg, weg!» Aber die Lebensorte zu wech- Übergang aber -gewählt und vielleicht ersehnt 
selll, muss nicht gleich Flt1cht sein, vor sich - hinter sich, zeigt sich erst, dass der «direkte 
selbst oder vor anderen oder ln eine so unbe- Weg» auf unendliche Um- und Abwege fiihrt. 
stimmte wie begehrte Zuk\lnft. Unterwegs zu Immer anders als gedacht, gewählt und gehofft. 
s~i;n ·gehö!rt: z.um Leben eines ·Menschen, Im Dagegen kann keine Reflexion oder Übersicht 
Unterschied zu. Pflanzen .und Toten. Selbst helfen. l)enn solch ein «Vorherwissen» über die 
lebetW~i.!.U~lic:4l'llhafti.erte haben ein Recht auf Dynamik von Wegen gibt es nicht. Selbst ein 
Mob.it:ltät, wenigstens nach gewissen Fristen, Gott ka.tm nicht wissen, was eine Schöpfung mit 
set es1<1retgailgoder Freilassung. Das Recht~~~ i~vev ,Fr1:1iheit alles anstellt. Sonst wä,re es nie 
s.uf, Ul)ter'oVc~ sein.zw4qd'~n, ist woP,I ein ll.l:l~~ . .fr~ .iheit gewesen. Kleine Götter, die vielen 
schrlebenes ;~ert'schenrech\: Dazu bedarf es Schreibtischgötter, kennen das: Wns mit Ge- . 
niCht: erst v~t'(;,rieß:ei? «F;i'~)Z!\glgkei6~. ' · · · · · '· scli\riebenem passiert, wenn es gedruckt wird, 

: . "Mpbi(itä~;·ist M'e!'l.schehrecht .,-· d~ ~~~ ode~.so.fiar gelesen, ~ End.e gar vers~anden, 
a.mch g)lt so. ~r.st ~v:e~'} ~.~ ~~~cht wi~Q, ?d~f . l~t völhg offen.· Schretpen 1st stets em Weg 
garzum Zwang, vne beiFluchtllngen, wirä dies!;~$ «it;~s Offene», ajonds perdu. Und es ehrt die 
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Schweizer Stiftet· und Stiftungen, die genan dil\­
.~c Wendung als Wegweiser 1lir ihre wohlbe­
dachte Mittelvergabe gewählt haben. lln.'i nmcht 
dnen gravierenden Unterschied, etwa den von 
Uahe und 'Htusch. 

Die Freiheit ttls Sclhstbcstimnmng des 
Wege~ ist allerdings eine neuzeitliche Denl<ge­
wohnhcit, die leicht etwas übersehen lassen 
luum: dass der Weg seinerseits mitbestimmt, 
nicht mu· in der Wahl, sondern vor allem danach, 
jenseits des «Augenblicks>> der Freiheit. Wege 
sind Vorgaben, vielleicht gewählt, aber nicht 
gemacht. Und Bewegungen sind stets mitbe­
stimmt vom Raum, der Atmosphäre und 
ihrem Umfeld. Wege wie Bewegungen haben 
ihre Geschichten, ihre Komplikationen und 
Abzweigungen, die nicht bereits alle «Vermes­
sen» sind. Kar-tographie und GPS kennen meist 
die letzten Winkel (zumindest der «bewohn­
ten» Welt). Aber weder ein Weg noch eine 
Bewegung, seine Begehung, sind rein räumlich. 
Wege sind Geschichten - Bewegungen die 
Begehung von Vorgeschichten. Und deren Spu­
ren sind die Nachgeschichten, für Spätere wie­
der Vorgeschichten. 

Die Eigendynamik des Weges und der 
sich aufihm ergebenden Alteme.tiven ist flir die 
freie Wahl nicht nur una;bsehbar, s<!lndern lässt 
auch die Freiheit des Wählenden als blind oder 
zumindestkUl'ZSichtig eJJSc.heinen. Wer wi.issteje, 
was erwli.hlt, wenn er einen Lebensweg wählte? 
Ganz a.bgesehen.d!!-von; da.sfl·«wi.i'» .in solchen 
F!;a~n stets mehr unsere Zufalle sind als unsere 
Wahl, wie .Odo·MarquardberilerkW.•Eine Stifc 
tung mit ihrem weisen Gremium kann 'dieses 
ol;ler Jenes ;I>roj.ekt auswählen, es im Vorfeld 
betreu:~n und ·tn der Ourchführung ·begleiten. 
Was .si® dabei, ~bet .~gibt,' wird, nie el.pfach clen 
~~rsprecl}el\ ·i~·'· Vo.dield :'ep·tspnech.el)•.-Sonst 
wli:re ~ k~n kl>Hijekb>,. sondern n·u"r: e'tP:e abge­
~a:rtete A;ng~legetiikei~. D.iebe·•·Banalitä:t , gi~t. 
eirteil ·w~iger b~(ll<;~n liinwef~: a.u'tdi~. ·kon~ti­
tütive · ijl:indb:eit• v0~ Wiihl.end.~ti tm.gesi~tS l.'l~s 
.l{o'm1nendeD,; .:Eil ;bt :symp~9tJiatisch,,, dass: die 
jll:dJ~cb-<:hds't'J1clfe.. 1htditioil•!,eii:i.'. U;!llf!W~endes 
Vorherwissea•Gett al'lem zu&pra,ch (u);ld· '~uch 
dfl.ll'lill dei:l. Mund etwa8 zu >-voirnaWn)/Wr;Jr.wirk~ 
li<Jll:wü~ste, WM ~eli wä.hl~e, . wenn· er ß~nen:Weg 
wählt; hä.tt~ keinen Weg·'gewählt,'sehdenHlur 
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eine ülwrsehlluhat·e AbkiiL"l.llng. Und sdbst dann 
wird man nm· zu oit iibermscht, wiejeder 'lou­
rist in einer fremden Stadt schon erfahren hat. 

Die Suche 
nach Überblick 

oder die Sucht 
nach 

Abkürzungen? 
Wege, seien es Um-, Ab- oder Auswege, sind 
stets gefarbt, getönt und geprägt von der 
Befindlichkeit, in der sie begangen und «erlebt» 
werden. Die l1ategoriale Differenz von Freiheit 
und Unfreiheit bringt das auf eine klassische 
KurzformeL In lebensweltlicher Vertit.'isung ist 
das jedoch nie derart abgekürzt, sondern stets 
eine affektive, emotionale Tönung: ob Lust oder 
Unlust dominiert, wie es sich «anftihlt». DR.S 
Selbstgefühllässt den Weg zur Erfalmmg von 
Freiheit und Weite werden oder von Zw!Ulg und 
Enge. Und dieses Selbstgefühl ist selten nur so 
oder so, sondern meist gemischt, kon1pliz\crt 
und kmnplex. Daran zeigt sich, wie reduktiv 
Abkürzungen sind dttrah Begriffe und Kategori­
en. Sie erlauben zwar kurz und schnell, dies von 
jenem zu un~rsclteiden. Aber was damit unter­
schieden wird, ist stets «umwegiger», kompli­
zierter also, als die Unterscheidung selber. 
Wer unterwegs ist, braucht Orientierung. Das 
banale Problem ist bloss, dass es für das Meiste 
hn Leben keine Navigationsgeräte gibt und kei­
ne &JRtlicileQ Karten für den Kop~ und die.Sozi­
a:lrerhältnisse, in denen wir agieren .. Umsich:im 
~b.enru <!irientieueii, bedarf es wohl zweierlei: 
~i!nina:l. etne~ . Sinns~ 'fii!r· ß.le A.nP,eren; .ehies: ·soz1~ 
!ijen . .Sinn!!,· cier : eipem erschliesst, wa8 wc;> ist, 
was ~chtigund. was ;'unwichtig, was gilt ·un'd 
was 'n\cht. Das wär~ ein. Sinn fik die «:P.assang» 
in die Umfelder, um,bicbt stii.ndig,zu .. kellJdie­
ren.·Esgibt-stet.s•unen!llich viele.Mögllchkeiteu 
fehl~usehenr;W~r. 414i ,wenig~tens g~legentHch 
v.e'rmeiden· will, muss ·nach :den !Denk• und 
LebensgeW9hnheitep seiner Nächst·en ';Aus­
schau· halten, die Marl.<ierungen, ·Grenzen und 



Wt~ge kemtL'n lernen, an denen «l!Hlll .•• sieh ori .. 
tm tit>rt. Ob man dem immer [(Jigen will, ist t ~ine 
andere Frage. Daher bedarf es nichl nur eine~ 
S(•ziulen, sn;tdt!rn auch eines eigem•n Sinns tiir 
d1L~, w<L~ man willuml soll. Dieser <<Eigensinn» 
isl die lkdinguug dallir, sich w orienlicren uml 
nit:ht nu r hi(;l' und dn gdeiM zu werden. Dass 
dnfii r im Grundt~ und im Letzten nkht nur die 
eigenen Knptgeburttm massgeblich sind, sollte 
!dar sein. Es sind wohl Erfahmngen und Erwar­
tungen, leibliche Begebenheiten und Bnhnun­
gen, die wahrzunehmen nicht weniger sehwie­
rig ist als die der Anderen. 

Überblickgibu~s allenfalls im Rikkblick, 
nie im Augenblick, im Vorblick oder im erhabe­
nen Ausblick. Was die Malerei gern imaginiert 
und vor Augen fiihrt, einen Standpunkt (<über» 
dem Geschehen, von dem aus mnn es über­
blkkt, ist daher dillVisioneiner Unmöglichkeit. 
Philosophisch entsprach dem die Idee einer 
unberührten Beobachterposition, etwa des 
Zuschauers der Sc:hiflbriichc der Anderen. lst 
dieser Standpunkt philosophisch (wie auch 
politisch) so zerbrochen wie vergangen, bleibt 
es eine Lizenz der Imagination und Darstel­
lung, dllll Unmögliche dennoch vor Al1gen zu 
ii:ihren. Roma.nc wie u.uch manche Photos spit­
z.en solc~ eine Pe.rs.pe)\tive zu- allerdings ima­
ginär und im Vo~ibergehen. Die view from 
now/l,sre bl~.ibt so faszinierend wie uner­
a<;h.wtn~lich. Wer solch eicten Überblick uls rea­
lit:u v;'ew ·niihme, wi\rge Andreas Gu.rsky ~um 
Dokutnentirpl:!otogra,phen machen - und hät-
te nichts begtij:ffen·. : . . · 

. ' · Pt~ W;p~äg!ic~keit des Überbl~$1 blei.pt 
det)noi:Q·eiJle ;lockeqde v~qluchung. Daher 1St 

dle Suche )lach l!iner, ~qt6:llställdlgen lY\Jologie 
dev Weg~~ 110 ' ve~st!iln4H()h. w:\e sie sicl1 · als 
uilll!loglich .e~,Mrct. Eli~cdie u1tima:ti­
v~,W~~~l@ · · · ~ :1\le:l?t'~tetition eh\ea Wer• 
Pll~$;iil.{4t~ ; . · .' t iHtie$. cler- tief,sitzeaden 
1Je~~~ .~J.)eiiike,~~~ökü~lln~i1-$ finden 
. un\il .I.u:~st1hh~.t~a.s!iel:lden Obe11b}t$;·uni sieh 
da$"eli~n,~4-~·a·ijir~W'il4er uni;lni,lli~;h.im M:ap· 
nif'icl'tl~~~!;tt;~~~;,,~~to~en:elisp'!);r~ zu kön­
n·en; ·~.Qi,Y.ne;:e~lß:e~:@ ~es auf einMal» zu fas­
se.o,.un,hu:.begf~ifea,·su:Qht un9: ~ich'd~t der 
A,rb'eit ~~r Ahs'chaü{uig, e~tledigt ·(wenn auch 
nur voz'Uber~hend). 

Eine solche Typologie würde zwar nicht alle 
Wege im Ntatischen und dynamischen Sinne 
d1lrstellen. Das bleibt die unermessliche Aufga· 
bc von Oongle Em·th und seiner Verwandten: 
den teehnischen Supplementen von God's c;yc 
·oicw. Es bleibt auch das Geschäft der Hersteller 
von Navigntionsgerä.ten, Garmin und Mngellan 
etwa, die einen nie allein und nie im Stich zu 
lassen versprechen . Das Versprechen, das 
.Jahwe einst Mose gab: Ich werde stets mit Dir 
sein, Dich nie verlassen und treu begleiten. 
Denn ich bin der, der ich bin, der da ist und der 
da sein wird und dabei sich ebenso treu bleibt 
wie Dir und Deinem Volke. Dieses TI·euever­
sprechen mit der Geste unbedingter Verläss­
lichkeit ist längst zum gut verkäuflichen Argu­
ment ftir Navigationsgeräte geworden (die ja 
auch «wirklich» höchst hilfreich und verlässlich 
sind- wer wollte noch darauf verzichten). GPs 

und die hinkende europäische Alternative 
namens Galileo, Russland mit CLONASS und 
China mit Cornpass -wer Weltmachtansprü­
che erhebt, der braucht sein eigenes Satelliten­
system, um alle möglichen Wege zu über­
blicken, wenn nicht zu i.ibeiwachen. Die Bewe­
gungen auf und zwischen diesen Wegen 
bedürfen dann der astronomischen «Sonder­
ausstattung», der Überwachungssatelliten. 
Soweit die Wünsche, von denen immer schon 
mehrwirklich ist, als mnn «von unten» gesehen 
denkt und weias. 

Vollständige 'JYpologien zu entwerfen ist 
eine genuin neu.teitliche Prätention der Zusam­
menfa:ssung der We1t, wenn nicht summarisch 
(wie in der Scholastik) oder enzyklopädisch (wie 
im Barock), so doch zumindest systematisch 
und prinzipiell (wie seit der Authlärung) oder 
letztlich im absoluten Begriff (im Idealismus), 
einer Weltformel ode1· der unijied theory ( de~ 
Vhya.ik) .. All at onoe in der Abkürzung einer 
$.ui'!Una, einer Enzyklopädie, eines Systems, 
eines ~egriffs oder einer Formel - das wäre der 
lrih~grtff. theoJ,"etischen Begehrens. Es würde 
erlf!.uben, alle Wege der Welt in einer U1tra.k.tlrz­
fa.ssung.überblicken zu können. Die Geschwin· 
digkBit des .Denkens oder des Rechners würde 
die Wege so kutzwerden Jassen wie die Bewe­
gung von der Schwere des Leibes und dem 
GeWicht der Welt entlasten. Das mag man 
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suchen- und damitder Idee folgen, Pro~rcssi ­
nn, Digression und Transgression seien solch 
eiml Typologie. Am Rande und dazwischen g;ibt 
rs Alternativen wie dus Lab.v1·inth oder die lis­
tenreichen Umwege eines Odysseus. Damn zu 
erinnern, läuft Gefahr, die '!ypologie nur zu 
«vervollständigen». Aber auch das wird Rich als 
so unmöglich wie vergeblich erweisen. 

Unterwegs 
im Labyrinth 

Die elementaren Figuren, um Wege zu schema­
tisieren - also generalisierend abzukürzen und 
doch den Übergang in die Konkretion offen zu 
halten-, sind Verbindungen: von A nach B; 
von A über B nach C; von A über C und D zt1 ß 
und so weiter. Es sind mehr oder minder lange 
Reihen. Das bleibt, so oder so, eindimensional. 

Es wird zweidimensional in der klassi­
schen Figur des Baums, der durch nichts n.ls 
durch Unterscheidungen gemacht ist, durch 
Differenzen, an denen sieh Wege gabeln. So ist 
die seit der Antike vertraute Orientierungsfigur 
der arbor porph.vriana angelegt. Das führt weit, 
so weit, dass die meisten Ordnungssysteme und 
Computerpr0gramme noch so «gestrickt» sind. 
Es hat nur mancherlei prinzipielle Grenzen: vor 
aJlem das Individuelle geht nie ·ein in diesen 
Baum, weil bei aller Differenzierung die infinite 
Differenziertheit des Individuums. uicht gefasst 
werden }\ru111: individuum est iruiffabile, nicht 
im ßegriffzu.fassen. Es ist aber auch gcschicht­
lich blind und daher im Blick auf die Perspekti­
vität von Unterscheidungssystemen unterbe.;. 
stimmt. Der ,porphyrianiscbe Baumih;;bt,n,och 
mit de<· Illusion eines pei'spektiven~n,i!.bbängi-. 
gen Über.blicks. Und nicht ~uletzUnit einem 
«absoluten Begriff» des .Guten, Wahren und 
Schön!'m. D!iLS ist der -Heliotrop, qlen Jacques 
Derrida in der Mythologie blan.ch~ im Sinn. 
gehabt ·hab(!.ll könnte: alle Ditfere.nzen und 
Unterbegriffe 'hängen. am obersten und ·«l<rei­
sem> da.tum wie die Planeten, 

lw I.ab.vrintft tlcr Vcmw!fl das ldnssisdu: Laby­
rinth linear.• Theseus im Lahvrinth vnn Kreta ist 
in einem verschlungenen ;md verwinke ltcn 
Gang, in dessen Zentrum dl~r Minotamus haust. 
Es ist im Grunde ein Fadenkn1iuel, das daher 
auch mit einem roten Fatlt~n ab SilUr des eigenen 
Weges struktmiert werden kann. Glückliche Zei­
ten, in denen die Komph:xitiit der Wirklichkeit 
noch so dnfitch gedacht werden konnte! 

Die zweite Form ist kompliziertet·, mit 
mehr Faltung~:• n und Finesse: der Irrgarten 
oder der Irrweg aus der spiiten Renaissance. 
Hier ist es nicht ein Faden, sondern zumindest 
ein Faden mit Fransen, also mit vielerlei Neben­
fäden, die in die Irre führen. Wer solch einen 
Garten betritt, wird diverse Abwege kennenler­
nen und auf Umwegen vielleicht ins Zentrum 
kommen (wie die Maus im entsprechenden 
Spiel) oder am Ende sogar wieder aus dem 
Labyrinth ht:rausHnden. Hier gibt es noch ein 
Aussen, meist ein Zentrum und einen <<richti­
gen>> Weg mit spielerisch verwirrenden Abwe­
gen. Immerhin, ein Modell, das mehr kennt, 1Js 
der Baum oder die Höhle des Minotuurus. 

Erst wenn das Labyl'intlt zum Netz wird 
oder zum Rhizom (so Eco, acht Jahre nach Gil­
les Deleuze und Felix Gunttari), kommt man 
metaphorisch der Komplexität von Leben, 
Geschichte und Kultur etwas näher. Um Ecos 
grasszügige Gleichsetzung von Labyrinth, Netz 
und Rhizom zu differenzieren: Alle sind abzu­
grenzen vom porphyrianischen Baum, sofern 
der aus säuberlichen Distinktionen besteht. 
Aber ein Labyrinth kann zwei, drei oder mehr­
dimensional sein, vom Garten biB'Zuth « Univer­
sum»:mit seinen Krümmungen. Ein Netz, säu­
berlich geknüpft, wäre noch recht schlicht, so 
üeerscha1.1bar wi.e ein l"lschernetz. Aber•ein web 
mit unen<Uich vdelt,m: ~oten, wird.s,chlechthin 
u'!'lü.bersehbar kGmp,lex;•Bei 1\llen.Mbdellen der 
Topologie und der sorgfaltig kontrollierten 
Ad'ressierung ist fiir jeden, der :«drin».ist;.die 
Orientierurig stets eine vo.rliiufige und. «von 
unten» gesehen. Darin ä:hneltdas komplexe 
Netz dem·de1.1Wurzeln - .dem :ßhi~oro: sq ver­
flÖChten, dass rp,!j.Ii. e,s: nie wird entwirren kön-

· Das ändert sich mit der 
Entdeckung•und Feier des.La­
byrintnH.- Umberto Eco nennt 

nen. Aber es ist nicht ohne Iro­
a..: Vil· Umborto Eoo, Im 'LobY,.lnth der nie, ·das~ li.m anderen Ende der 

ve~nunh. Lolpzlg 1989, s .~04ff. Metaphorik.. die «Kehrseite» 



des Baums als Gmndmetapher der Komplexitiit 
geleierl wurde. Sind die Wurzeln doch die (wenn 
uuch versdilnngenen) genauen Entsp1·echnngen 
zu den Ästen, Zweigen und 1Hel>en. Nur ist die 
Ati, wie Wurzeln wachsen, grundverschieden 
von einem Baum, wie ihn die Dialektik im Sinn 
hatte: sauber beschnitten, so dass aus eins 
immer zwei oder drei werden. Demgegenüber 
ist das Wurzelnetz unter- und abgründig. 

Nun wiire auch der Mäander keine 
Lösung des Problems der Eindimensionalität, 
anders als Eco zu meinen scheint. Denn damit 
wäre man zurück bei Theseus - und der Illusi­
on, ein roter Faden würde die Orientierungs­
probleme des Lebens lösen. So einfach ist es 
eben leider nicht. In einem dreidimensionalen 
Labyrinth geht es «lueuz und quer», ~hne dass 
man mit einem Faden oder einem Überblick 
sagen könnte, wo man sich befindet. In astro"no­
mische Dimensionen vergrössert ist das die 
Situation von Nikolaus Kopernikus und Johan­
lles Kt;!pler: Wirwissen zwar, wo wir stehen und 
beobachte~ - aber die Beobachterposition ist 
t;narginal. Anbhropologisch heisst das «exzent­
rische Positionali'bät», ohne dass ein infallibles 
S~lbstbe~sstsi!in auf der Brücke des Selbst 

. stiihde, d~ souverän zu navigiel'en vennöchte. 
Pte Konsequenz ist klar: Eine Karte der Laby­
rinthe, in den11n wir lebep.- seien es astrono­
miac~e, :globale, $OZil!le, mentale oder emotio­
nwte .;:;.·wlre d~rart . «flach», dass sie immer 
mehi. v.el'!lpi;ilche, als ~ie halten J;<önnte. 

: ,·:· • 1t*1 E~rerafall ~Fd«'l d_as Modell des 
L8:P.rtl!i~s' s,o; ~~IUI,llex wie das, Wl1ß es m.odel-
1!~ + Unß, Y~.rl9re ~8,.\llit seinen Orientierungs­
wev:t,~~llle~e ·ode~ einekommendes Google 
·uv:e•;Jtewfwli:Pen. vo~ Blick des .Betrachters 
·.4\1Pe~ >~~i~e:Jt4~i/aa.m,: ~iclit mehr ~u 'Ullter-

. ··'s.:>< .. ~ .,J -;,;, .. u a;n J r.';,;r".,*4 ,du~el. die w:elt und das 

.· ;L~J?1~R~~~i\4~~99.ti.l~~~~i ~-d~r mit ~em 
· 'rl{li) , .~.yo~<der.:N:~~ ode{ll JlU:ch mit ~1ge~ 
~iiR , b~:tWJ4i~dM PistamzimdMedia· 

j :ltbä.t:· . -.:' d.em ap~l' Jll,!!,Jl wäi·~ unel,lt• 
· · ' ·· " ~ek;ti~p; ~üe ~!!,byrinihe,.in 

", A~ifLll~. ~# cleir Beweg\ing 'und 
. , .. ~~$ Atp~: .: :~sf~W~~~:(lll~~dings ~ qb mit J..eil.) 
' oder.oline,;l:fl'it Ki~ä:stliKesie oä.er ohne :..... wäre 

gr\iiilid?e'r~~hf~~~n', '\lUQ·,ÜiJ,r.ap zeigt s\c;}l der. 
. «~~m.ef.~q."4~~:unterschttld der .M;edialität. 

• - 1.' •• , • . , . . . ~ . 
..··· 

... ~ ,. 

Darin zeigt sich auch dc1· beunruhigende Witz, 
wenn man Weg und Bewegung miteinander in 
Beziehung setzt: Die leibliche B<~wcgung bleibt 
stets auf der Strecke, wenn man sich nur an 
Wege hält, die sich kartieren Hessen. Erst wenn 
Wege ihrerseits von der Bewegung her verstan­
den werden, als Spuren der Früheren und Spu­
ren ftir die Späteren, gerät das Denken der Wege 
in Bewegung. Denn Wege sind nicht neutrale 
Gegebenheiten, sondern Begebenheiten der 
Begehung durch Andere. Und so labyrinthisch 
schon ein Lebensweg ist, sind es die aller Frühe­
ren zusammen in unausdenkbarer Weise erst 
recht. Das Leben der Früheren ist das Labyrinth 
von Labyrinthen, in dem wir uns vorfinden­
stets mehr unsere Vorgänger als unsere Wahl. 

Umwege statt 
Holzwege 

Wege sind die Spuren der Anderen, der Vor­
übergegangenen, die «Reliquien» ihrer Bewe­
gung. Pilgerwege mögen das in Erinnerung 
rufen, auch wenn die derzeit verdächtig «hip» 
sind. Und manch einer pilgert sogar zu toten 
Vordenkern der jüngeren Geschichte. Wer sich 
gern auf Holzwege begibt, der findet selbst im 
schwarzen N adelwaJd hier und da den Thampel-
pfad der Früheren, die den Späteren einen Weg 
gebahnt haben . Wer auf der Suche nach Eigent­
lichkeit ist und dieser Sucht mit Lust erlegen 
scheint, findet sich versehentlich auf Touristen-

.:.. ..... 

trampelpfaden wieder, vielleicht mit der Illusi- . ~I) 
on der Eigentliehkeit, hier endlich bei sich w · 
sein, um nicht «authentisch» zu sagen. «Hier 
bin ich Mensch, hier darf ich's sein.» Ob man 

:-~-~ 

das in Todtnauberg seufzen mag, muss jeder in ~j 
s~i11-er «Jemeinigkeit» selbst herausfinden . .Qa ·, '· .~i 
ist «jeder f'tir sich selbst gefordert», auf di~ · · •. ~1 
Gefa,hr hip., im morseheil Holz einzubrechen, ·, ;_:,'.'~ 
Ausgerechnet ein greiser-Holzfliller oder ein 
q'olzf~Uender Greis war ·Hans Blumenbergs ·., ;~, 
Figur (als wäre er auf Schwarzwaldwegen un. :. '~_.i 
terwegs gewesen), an der er den Leser seine~ · 

'~}· 
Ausweg aus :Martin Heideggers liolzweg ent~ ;.;, 
decken liess: .'. ßl 

«Ein Greis flillte einst Holz, lud es sich aufund 
ging eine lange Strecke. Der Weg ennüdete ihn . 



,, ... 

Er lud seine Lu_" t uh und rief nach dem 'lbcl. l.lcr 

L'I'SL~ hicn alsbnlcl und fm!{tc, wr.~hulb ct· ihn gL!nt­

l{•n habe. Der Grei~ ruJlwortetc: Um mir die Last 
wied~r auli.uladcn .»~ 

.fiiln~1' nnd ermiiglicllt einen philnnmellOlo)!;i­
schen i\u~clllttlfiichlng, dncn Blick in die Welt, 
der des drohenden Welt-Wi l~ Lehensverlustes 
~ewahr wird. Die Vt•rzöv;emng isl ciu Au!sdmh, 

Wer hier nicht gleich zu einer «Moral von der der Nachdt~nklidlkeit autkonuncn Hisst. 
Ue.schicht» Zuflucht nimmt, wird sich fragen, Diesl~ von Acsop gclidwne Fabel ist 
was das wohl zeigen, sagen oder bedeuten soll ihrcrseiiN ein Beispiel ti.ir die Chance anfNach­
uml könnte. Eine «Moral der Geschieht» wäre denldichkeit. Der Lcserwinl nicht aufdirektem 
die Kurzformel des Gesagten und Gelehrten: Weg~.um Ergebnis gefiihrt, sondern uut'Umwe­
tlas, was man sich merken soll, die «Quintes- ge des Denkens geloekt, aufdenen er sich selbst 
senzn der kleinen Et·zii.hlung, meist moralisch orientieren muss, wenn er denn mag. ,, In der 
verfasst, um Regeln fiir ein ordentliches Leben Nachdenklkhkeit liegt ein Erlebnis von Frei~ 
zu geben. Nun ist diese narrative Orientierung heit, zu mal von Freiheit der Abschweifung.»• 
nicht die schlechteste. Ob Gleichnisse, Märchen, So verstanden ist die Abschweifung oder der 
Romaue oder Dramen, es sind im weiteren Sin- Umweg die «absolute Mctuphcr» fiir Metupho­
ne narrative Orientienmgsfiguren, die an spre- rologen, nicht nur tür Blumenberg, sondern 
ehenden Beispielen Vorschläge ersinnen, an auch für Paul Ricreur. Denn die Metaphel'istein 
denen man sich orientieren kann, so oder so. Umweg des Sprechens, Denkens, Kommunizie­
Aber wer würde es wagen, Harnlet auf eine rensund Interagierens. Der Begrifl' bestimmt 
«Moral von der Geschieht» zu reduzieren? Der direkt etwas als etwRS. Die Metltpher bestimmt 
Wille zur moralischen Reduktion mag gewaltig es auf symptomatisch unbestimmte Weise : 
sein, aber er scheitert glücklicherweise an allem, etwas durr.h etwas Anderes, elwa dns Denken 1Lls · 
wa.9 sich nicht derart auf die Reihe und Regel Umweg, auf dem die Freiheit der Ab~chweifung 
btingen lässt. entdeckt werden kann - ins Offene. Und der 

BI umenbergs Ultra:kurzgeschich te ist Umweg geht nicht auf in der 'I)rpologie von Pro-, 
bemerkenswert moralfreL Er verzichtet auf die Di~ und Transgression. Er ist eine Figur des 
Kurzfnssuog, nicht ohne guten Grund: «jl:ben Anderen, des anderen Denkens 1,md Sprechens. 
durch da,s, worauf die Fabel ·verzieMet,. gewiihrt Nu~·lle~ der Elttwalld na.he, der Umweg 
sie uns den Spielraum der Nachdenklichkeit» .~ als modua vivendi. möge noch nachvollziehbar 
Sie verzichtet auf die Erzählung von' dem .•. «Wl11.! sein. So leben wi,r eben. Ab'er der Umweg als 
dem Greis durch den Kopf geg~U~gen war, um modus loquent.#, ·gar als modus cogno8ctmdi? 
den Thd alsHelferzum weiteren 'fragen derLast Wäre das. nicht s1,1hlichte Urri.ständli'chkeit, 
zu bewegen, als sei er dazu geru:fe'n' wq,rcJ.en».• unni:)tige Kc:>mplika.t;ioa,.Verwirrung und Verzö­
Und die Folge ist ~tlosigkeit, und-wenn e.S ~~ t g~ng? Was der Begriff prätendiert, der «abso­
geht «Nachdenklichkeit>), Blumenberg vertnü- lute Begriff» ziunal; i:at all at once: die ultima.tl~ 
tet: «Er hat die ul'lerträgliche Last' aö'gewQ.if~, ve 'J\b~UI'iimg, um ll.uf den Be~iff zu b'ringen; 
w;eiJ, ~WrumEmde entschl0!lsen ist und d\iln 1;bd bt;~gfiffen zu haben und ~arin Z\l·fassen, ftWii\S 

e11WI!r'ten will. Doch: da,s Aöweifen· d,er;.,(e,st de~.p~ ist,». B~&riffe. sind möglichst pr~is und 
gewährt ihm d~n At#'schuib, A~m Zt1 hpl~J)1 .~';lh ··· •uii~fllssen~ ; Was 'dte Meta"pher •.in~ln:~lert, die 
wmtusehen, dte U).Üel\ ·der Biirde ' un"Ji> ea:c.Ji~tll .· ~~h'~(ute Met~~he~» VOf !).]Je.m,-~~t dfes,~nd das 
Welt noCh einmal ·an~blieken, · ..• auf 'dem UIP:weg über ·dieses 
\llll .nun wahr;zunehmen, · :w:as 4 ,. i:l.~. Plilmt~9e~, ... f>l!to~nklloh· unc:f jenes. Uilbefd edigend für 
der .. Pre~ fiir ·die ·Bndgiiltigk(lit ' kelt .. , hll O.utrcn•:Akodomleftlr d~n~ del' sein D.e~en mitWil-
des Los}{ommens .von' :der .Las~ spraoh• ~rd Dlchtung •• 30hiwu9fl1s~o. heim von O.likharl1. sauber zu 

· d 1 .... ...: • • d .·. 2 •• · L, .. l,l·.-•• ·.!1 .. ,"., .". •"' .•1~.. ... "".·. ,ta .. a. o, s .. e.•. · .1 . . . ..:: cht. Seul ·Wü~. fol [,;"'-l '"··[:,rJSt'e!lleT1 ' 6J' ' ~· ~ ... '' ''" - ., ,.,. " I'!lS 6J16Jl VY • .uns ;. · ,. ... 
in:~l'erYeriögepungdenGewinn •:..· i\!><1-1·5·•j,-: ... · ·• :. "'" 
erfli.hrt, ·.den erst. sie zulässt.>)" . ;;. ofbd", ~.Bot • . 

S·i:e •g.e.währt eine . Unterbue.! 7- Ii~·· s .. •ot ·. 
eh un g·· dev .:AJ.\beit .des · homP • ~ E~ •• s. ea. 



Ockhams 
Rasiermesser 

" trns~r lJiltl ymn Dcuk<m isl, d;~'s c~ die kikt.c~H' 
Verbindung zwischeu T.wci Punkten erstellt, zwi­
sdWIIPincm J'n>blcm und seiner !.iisung, zwi­
Hchen einem Bedürfnis und s~incr Jlc!i'iedigung, 
zwischcu den Interessen und ihrem Konsens ­
cntla11g nn dem diskursiven Seil , an dem s1·hon 
kl'itiscllc Kinder :w l'IJ.-'chen Folgerungen und 
Emunzipationnn kummtm sollen. "• 

gen Komplikationen. Das ist die Regel seit 
Oclcham:~ mz or. Descnrtes Methode imaginier­
te die Passion des Philosophen, alles möglichst 
«auf einen Begriff» zu bt'ingen. Nur selbst das 
Lcitmedium des Begriils hat seine Geschichte, 
genauer: dass Begriffe stets in Geschichten 
«verstrickb> sind und bestenfalls a ls Abkür­
zungen solcher Geschichten verständlich wer­
den (wie im Histor·ischen Wr'iTterbuch der 
Philosophie ••). 

Wer immer dieses «llllS» sein mag, Blu­
menberg zählt sich nicht dazu. Denn er •<denkt 
anders»,10 wie noch zu :r.eigcn ist. Aber das Bild 
vom Denken als küt·testem Weg von A nach B -­
das ist vertraut als Ockham's rm:or: <<Entia non 
sine nccessitate multiplicanda.»11 Zu Deutsch 
ungefähr: Annahmen und Faktoren seien nicht 
ohne Notwendigkeit zu vervielfachen. Schlich­
ter noch: Die einfachere Erklärung sei die bes­
te, der komplizierteren, voraussetzungsreiche­
ren vorzuziehen. Dass Ockham selbst so nicht 
formuliert hat, sei zumindest 

Auch manche kulturwissenschaftlichen 
Ansätze folgen dieser AbkürzungsregeL Warum 
sollte man kompliziert von einem Bild denken, 
wenn es auch einfach geht? Warum Komplika­
tionen im menschlichen Denken und Fühlen 
unterstellen, wenn es doch womöglich ganz ein­
fach ist - und immer nur ums Eine geht, heisse 
das Selbsterhaltung, Selbststcigerung, Macht, 
Sex oder Aufmerksamkeit? Ockhams Rasier­
messer gehört zum täglichen Handwerkszeug 
der Wissenschaften, unter Cartesianern wie 
Kantianern, Pragmatisten wie unter den Freun­
den der kommunikativen Vernunft. Denken -

angep1erkt. Pass er aber so ope- •- Ebd. 

riert hat, hat Schule gemacht. 10 -~o zu ro~mulloren Ist alloMinao hal· 
Von Rene Descartes bis in die kal. Eolot troplacho Rede> Wer lat 

· · · da «or,. und wie k~nnte man (lber 
Naturwissenschaften domi- du Denken duaonotw ... auna-
niert dji!B" ·Regel, die manche aon90.;.tb<onlatolnTaxt. mehrnloht. 
"ern auch tikdj.e Kulturwissen- u .. d ... dr ... m Tut .... d Worte in 
q ooltJimor ZuoammonfU!Iung. 
schaijte)l ~lteJ;~d machen WÜr- GelleiMin 111 noch die loktll,.. und 
den\ Dl\li~ · 8~~bstverstä;1,1dlich mit Ihr ein Loaor untor anderen. 
auclo. ' die Na . ... .. - • .lss"n.soh. .Aen Zuummen ••lllbt daoelroen ....... 

· ~ ~ •w rp '< lU-' """""Text», wenn .. gut ll•ht. 
im· Ui1\!lt~#.d :-ge,\i~i,~t kom- $o lnt1ltlindll~h oqer 11mwealioollte 

plwi,(!J:t;!lr ".~lnd; · über Umw~ge man roden, um nicht faloane 
· rl! ·• • • ' · AbkDnun&en zu einem "''"und 
\in.,_ Y"ers@entllffie .E,1ttdeokun~ ·~lnem .. oenken» einzuschlagen. 

gen:.cJ~ \llir~c\ien·; ~118 ® p'qst n- Genauo,.'i•l•lientlloht .. Entla non 
!4!!• ;?i~lll,l}&ge~~P!lll .,w.j'r~ ist aunt multhlllc~nda pra0tar nooesol-
lslä!r; 1;'ll)ll w.ll,ss'teij tudW;tgEI,ecl{ tatem,. (oder .. alnaneo ... !tato>o). 

. • " I ' . ' So ~I Joharinot cioub~·· (1646), 
' ~~· ~N!ll'i~JlP$i~~~!m· ge{ol.. llhollch !Mroltabcll Jolialmes Poncluo 

ge, ,4~1l~f !!:\\eh i#.P.It~ere·'\;y)ssen-: (1~59). Zu Ockhom'• rozor: J. J. c. 
s.ck,· ~.-.' ;~ge$ch_· .i.ah, tLe_r. Es geht $'!i>'ari, .. ockham'a Raz'Qr»,ln: 

• _JillmPJ11 Feize~ (od,), Prln~Jplss of 
eben :um da.S'.Bildvom: Denken. Phllosop/1/oal Roasonlng, Totowo 1984, 

·" •::;· !·:- D.ie W;~gi;l'. des· lf>enkens s.nB-12~. 
.,Yollen CUi~ein' :Obeifiäoqen- 11-v•'· Jo~c\llm Ritter j K.;•lfrled 

~esign 'zufo1ge). immer n~r das ; arander (HU.), Historisches W6rtsr-
, ' buch der Phllooophio, 12 Bdo., Darm-

Eine:· maxiin'ale Kürze (Präzi- otadt1Bn-200!I. 
aion),, Eicak.theit (Formel oder 11- Bl~m0nbori, N"chdonkllchkelt 
Begri:tf) mit möglichst weni- (Anm.4), s.&7. 

•' 

und die Profis dafür, die Philo­
sophen - sind durch und 
durch intentional strukturiert: 
Probleme bedürfen der Lösung, 
Arbeit der Erledigung, ein Be­
dürfnis seiner Befriedigung. 
Denken ist stlikt auf etwas aus, 
ist Mittel zur Erreichung des 
Zieles, es istherstellend (anders 
als die aristotelische theoria) 
und erschöpft sich in seiner 
Funktion. Und wie das Den­
ken, so das Leben: Auf etwas 
aus sein, heisst, es haben wollen. 
Bedürfnisse sind zum Befriedi­
gen da, Arbeit zum Erledigen. 
Man kann das sogar lebens­
philosophisch generalisierep: 
<<Alles Leben strebt danach, sei­
ne Antworten auf die Fragen, 
die sich ihm-stellen, unverweilt 
und unbedenklich zu geben», 
etwa im Schema von Reiz und 
Reaktion .'• Dass selbst die 
Tiere, denen. es immer nur ums 
Eine geht, komplizierte .Balz-

.,! 

.. , 

. I 
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rilu;L)c kennen, sei gerechterweise wenigstens 
notiert. Fiir gewöhnlich Rhcr operieren sie 
instinktiv, so schnell wie möglich. Flucht oder 
Angrill', das kennt jedes Tier und (angeblich) 
nic:ht-; sonst, Fressen oder Gefressen werden. 

Diese instinktive AltermLtive regiert in 
Ökonomie, Politik, Medien, Wissenschaft und 
lllll'h nur zu oft im Kulturbetrieb . Das ist die 
Alternative, die bei Carl Schmitt «Freund oder 
Feind» heisst. '" Und dem Fremden oder dem 
Konkurrenten gegenüber gibt es vor allem 
Angriff. Und erst, wenn man nicht mehr weiter 
weiss, Flucht. Aber fur starke Staaten, Firmen 
oder Institutionen ist das keine Frage. Die ken­
nen nur Fressen, Expansion, Steigerung. Dass 
dabei der Rest der Welt auf der Strecke bleibt, 
ist klar. Das Glück des Einen ist das Ungli.ick 
des Anderen. Animalisch, wenn nicht viehisch. 
Mit Kultur hat das wenig zu tun, auch mit poli­
tischer Kultur nicht. 

«Der Mensch allein leistet sich die ent­
gegengesetzte Tendenz. Er ist das Wesen, das 
zögert»1• - und damit einen Weg aus der Alter­
native von Flucht oder Angriff entdecken könn­
te, wenn ihm die Zeit d112u gegeben wäre. ocDie 
riskante Unentschiedenheit vor der Alterna­
tive: Flucht oder Ang7iffmag der erste in keiner 
Ausgrabung jemals nachweisbare Schritt zu.r 
Kultur als einem Verzicht auf die raschen 
Lösungen, die kiirzesten Wege gewesen sein.»" 
Zögern, Umwege, Nachdenklichkeit, das sind 
auch politisch relevante ~lternativen zur 
nächstliegenden oder direkten «Reaktion». Die 
Zufluchtsräume der Nachdenklichkeit sind 
imaginäre Räume, Imaginadonahöhlen, in 
denen man auf Gedanken kommt, von denen 

meisten sclüit~. tt~, ~;o anlworlett~ t\1' einmal (im 
1•'. A. z.-Fragchogen), sei Di~krclion . Untl Goc­
the, sein anachronisliseh~r Hdd, wrsland sich 
«auf'~ feine Schweigen». Dü~sc seltsamen 
'f\•genclen sind Fonneu dl~ r «.Stdbslsnrgc» und 
der «Sorge um den Anderen" , die olt'cn la.~sen 
und oJfcn halten, Wlts miiglid1 wiire -- statt es 
auf kürzestem Wege vm·zugclll~n. Willman das 
gl'Undsätzliche.r fassen, ergib t sich tlaraus ein 
Kulturverständnis ungewiihnlicher Art: Der 
Lebenswelt eignet ein <<konstitutiver Mangel an 
Ausdrücklichkeit, an Priidikativitiit. Das bedeu­
tet nicht ihre Sprachlosigkeit. Sie hat ihre 
Geschichten, die Nachdenklichkeit stiften 
mögen, aber Denken als ein Bedingungsver­
hältnis von Frage und Antwort überflüssig 
machen».•• 

Versonnenheit, Naehsinnen, Abschwei­
fen, das ist der Sinn von Unterbrechungen der 
instinktiven Reaktionen ·- und weekt den Sinn 
für Unterbrechungen, etwa fiir die «Themen 
de1· Nachdeuklichkeit»: «Freiheit, Existenz 
Gottes, Unsterblichkeit»,'• oder die Grundfm- · 
gen nach der Zeit, der Welt, dem Leben, Sinn, 
Glück und Geschichte. Die grossen Fragen 
eben, die von der alltäglichen Arbeit meist 
erfolgreich vergessen _gemacht werden. «Kultur 
ist auch Respektierung der Fragen, die wir nicht 
beantworten können, die uns nur nachdenklich 
machen und nachdenklich bleiben lassen», wie 
Blumenberg meinte.•• 

Klagte die Sprachkritik über die hoff· 
nungalose Viel- und daher Undeutllcbkeit der 
Sprache, deren Unbestimmtheit die genaue 
Mitt(;!ilung unmöglich mache, so ermöglicht die 
la:koniBche Uabestimmtheit der Fabel deren 

man gar nicht erwartet hätte, 
aufsie zu kommen. 

Fortbestimmung in eigener 
14 -v•t. oarl6ohmltt; O!r Bogriff du . Nachdimkl!ohkelt.- Mit Mau. 

ei>Urlaah&n. 'lixh'll!l tip2n;Jtt,tnem rlCtf M'erleau-Ponty formuliert: Und was bleibt?- <<Nach­
denklichkeit heißt: Es bleibt 
nicht alles so selbstverständ­
lich, wie'eswar. Das ist alles.»" 
Mit diesem lakonisChen Spl1lch 
wul'de Blumenbergs Geburts­
haus in Liibeck beschriftet. 
Etwas karg· klingt das, fast 
protestantisCh pur und zurück­
ha.ltend. Aber «das istalles». 

· WaB er an seinen Freunden am 

, I 

· ~~r;:rtun'adrelqqro!lorl•~· 11~~1 n: ·. «D&a Fehlen eines Zeichens. 

11-B!umtnl!tra. Nachdtl11dlchk•lt kann· selbst ein Zeichen: sern: 
·· 0-~'11r ~>.; S.fl . . , . U1l,d.'d.!UI A\1adl'ü,cken besteht 

••-~bd. ' ·' · n.icbt da.i:in, 'd:liS~Jedein Sinn-
17_11bd .,~.81 : ~ , .· .. el~~e~tel:q $~~~.ent der-Spr~-
•• -Han• Blumeh .... r-. ·~s~~.-n~zi'll llnd · • ~~e.~~epas~t ~rd, SOJ:ldetn m 

Wel~&lt, fl'."n!<f~rt a, t,1.1~!1i!, s. ~7. ··· e1.~e~r }~LI}"Ylrken ger ~prache 
1e- Blul)1•~~r··· N~o~d .. Pk.liahk•lt ·• . , a,~f.:pie Sp~aPh,~1 d~ si.ch plötz-

~pm. 4), ~.e1 . .'. · . . l~q')l :ir!rlUchturtg adflliren Sinn 

2o~Ebd. ' 11 
,. · · • hi~V,Magl)j't. [ ... ]Die Sprache 

.,,... ~I \ • 
:, ~~ ~~. ~:: 
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hcdeulcl, wmm sie, anstaU dvn Cedankcn w 
lwpi<~ n·n, sid1 durch clil~scu aulli_is<•n uud wie­
der hcrstellenliifM .. >>21 Dic~s • .'-~ We<.:hsdspiel o(kr 
der t\nl'agulliölllll.'l, wenn ni<~ht gar dt!l' Kampf 
(mit der !-lprache) von Aufliisung und Wiedt·r­
hersi:L•IIung ist. dwas gr111Hbiitzlich Anderes als 
t!ie 11t~pm·;;t111' einer Stiirun).!; und di e Wieder­
lwr:ilt:llccll)~ gr:~t.ürt er Normalstil runigl't~i t. E~ ist 
e-in JWI'Illalll' lll•~r Uatwt~g -· ins Off(~ u~~ - bei 
dem 11irht: scltTn mtent::;<·.hcitlhar hleiht, ob t!r 
denn . , r.ic~lfiilm: nd» ist. Diese Vokabel dl'r 
Autragsprosa ist cim~ Heprise ockhamschcr 
Efliziell7.. Alwr ein Dt!llken auf Umwegen, tlas 
sid1 Nm:hdeuldichlu•it Iei slet und dabei miigli­
l'lll:rwch:e amkrcs und mehr entdeeht. als im 
\'!lraus gt·llacht, kmm sieh dii~!Wl' Zidfixicrung 
nnd -liihnmg uidrt nnsehlit!ssen. Es wiirdc alles 
v<·rpasst'll , was den Horizont erweitt•rn wütdc. 
[)({.riu bt:stdlt die Pointe und Performanz der 
lfmwcg·c!; l·!orizon l:iihcr~chrci t·1mgen t.u ermög­
lichen. tlit~ heim dird;teu Weg auf ein Ziel 
unmiit~lidt bleihPn. 

Wasserwege 
statt 

Holzwege? 
War11m das a.llt~s·? Blumenberg notim'l<' einst, es 
v;ehe ihm urn die _,zmiid<fiihnmg de5 Dcnkens 
ilUf die Nachdcmklichkt!it als seinen Ursprung 
und ßmkm, den c~ zwar verlassen, zu dem es 
alwr atll'h immer wieder zuriickkehren muss.»21 

Das ist zwal' wiinsehenswett und produktiv. 
l·~s t~rinncrt das Denk!!n an seine «wilden» Ur­
Hpriinge, die es im Z<~ich r. n des Wissemchafts­
tlesigns meist verleugnet. Aber «gihb> es diesen 
«Bo(lr.n>>, auf dem das Denken auf .. oder aus­
ruht'? Als wän~ <lie 1 .ehenswelt ein Ohrensessel, 
in dem die Philosuphie rauchend und trinkend 

Bh.tmL•nlwrg liing-st bc~ser: « Dt: r Mensch l'iihrt 
sein Lebentmd erridttct seine Institutionen auf 
dem festen L:tnde. Die ßewl'·t~ung sei nt•s 
Daseins im Ganzen jedoch sucht l~l' bevorzugt 
11 ntt~r der M<~ta.phnrik der gewagten Sceüthrt z.·ll 
bt~grcil~n ." 23 So ct·iilfnctc lllunwnherg seinen 
Schlüsseltext .C:c:h{ß/n'tt.ch mit, Zusduw.cr. Man 
[;ünnle darin sdnen Konterpart sehen w Hei .. 
de!!,'get·s .Sel!warzwiilder Holzwe~en: in den 
Wassm·wegen, wohl in Erinnerung an dicLübt~k­
lwr Bucht, in der Blumenberg !iO letztendlich 
wie wwiibcrgdwnJ seine Asche verstreuen liess 
(mit Glenn Goulds Goldbergt,ariatimwu als 
Hintergnmd.musik). 

Sieh rechtzeitig aus dem Staub zu 
machen, oder :/.II Staub zn werden, und sich der­
art aufznliislcn und doch im Entzug priiscnt zu 
hleihen, das ist listiger noch als der umwt~gige 
Odysseus. Wollte der doch letztlieh wied(~ r 
heim. Su auch lllutncnberg, heim nach Lübeck 
- ahet· doch nidtl so ganz. Zcrstrent und autgc­
löst treibt er in dc1· Liiht•ckcr Bucht, bis er Wl'­

diiunt die ganze Ostsec durchdringt, auf dass 
letztlich kein Tropfen der Weltmeere mehr blu­
menbergfrei sein wird. Wer immer einmal 
baden geht, mag Jaran denken. Ob er derart 
homi)op;tthisch verdiinat und geschüttelt seine 
Wirlmng intensivieren wird·~ e 

auf neue Ideen konnnt'? 
21- Mnurlco Morlnu-Ponty, Das Auga 

und d•r Geist. Philosophische Essays, 
Hans Wornor Arndt (Hg. u. 
Üboro.), Relnbok bei Hntnburg 
1967, s. 731. 

Dieses Bild vom Ur­
sprung der Philosophie ans der 
Nachdenklichkeit würde un­
sichtbar machen und vcrgcs-

22-Blumonbe•g, Nnchdonkllchkolt 
sen Jassen, dass es liminal (Anm.4), s.so. 
<~rhehJieh llllrllhigcr lllld Jabi- 23-Hans Blumonborg, Schilfbruch mit 

lcr zugeht. Das wusste auch Zuschauer, Frnnkfurta.M.l979, S.9. 
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Was ist ein Weg? 
Bewegungsformen in 
einer globalen Welt 

What is a 
Path? Forms of 

Movement in 
a Global World 


